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U n t e r  den übrigen Gemälden Henning’s ist zu­
nächst  sein D a v i d  (N r.  309) zu e rw ä h n e n ,  indem 
»ich derselbe der  Auffassung nach dem eben bespro. 
ohenen zunächst anschliessl. Es ist eine fast nack te  
jugendliche G esta l t ,  sitzend, die eine Hand auf der 
Sch leuder ,  m it der  ändern in begeisterter Bewegung 
nach  der Harfe greifend. Auch hier  eine ähnliche, 
doch schon m ehr gemässigte, Strenge und T ro cken ­
he i t  der  Farbenbehandlung, auch hier aber ebenso 
eine treffliche Zeichnung und geistreiche Anordnung 
de r  Gestalt.

A ndre Bilder von Henning gehören in andre Fä­

cher der  Malerei. Zu den bedeutendsten derselben 
sind un te r  den bisher ausgestell ten vornehmlich zwei 
C harak te r-F iguren , Kniestücke in Lebensgrösse, zu 
zählen: Nr. 310, E i  n O rd  e n s - G e i s t l i c h  e r m i t  s e i ­
n e m  C h o r k n a b e n  z u r  M e s s e  g e h e n d  (in der 
Marcuskirche zu Venedig) und Nr. 311, E i n  a r m e ­
n i s c h e r  G e i s t l i c h e r ,  w e l c h e r  d a s  W e i h w a s ­
s e r  n i m m t  ( in  der Roger - Capelle zu Palermo). 
Bei diesen Bildern kam es vorzugsweise auf eine 
geistreiche N alurnachahm ung und lebendigere Behand­
lung der Farbe a n , und w ir  finden hier diesen 
Erfordernissen ungleich besser genügt als an dem gros­
sen Gemälde des Achilles, w ozu v ie l l e ic h t  der Um­
stand , dass bei Darstellungen der Art eben genau  
nach passenden Modellen zu malen ist, günstig mitge­
w irk t  haben mag. Vornehmlich dünkt uns das ers t­
genannte Gemälde —  der  würdige G re isenkopf,  die 
auf dem verdeckten  Kelch ausgestreckt ruhende Hand, 
die zierliche Stickcrci des Messgewandes, sow ie  der 
jugendlich heitere Kopf des Chorknaben wolilgelungen, 
und das Ganze giebt in dem ruhigen E rnste  der G e­
stalten das ansprechende Bild frommer Sitte . — Das Bild
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eine8 i t a l i e n i s c h e n  M ä d c h e n s ,  w e l c h  c s  s i c h  d a s  
H a a r  m a c h t ,  No. 312, ist ebenfalls, durch geschm ack­
volle Anordnung im Kaum, sow ie  durch wohlgelnngene 
AusführungundNaturviiahrheit in den Stoffen beachtens- 
w e r lh .— S e h r  trefflich sind ein P aa r  kleine genie-artige 
Bilder, zu denen ebenfalls S tudien ilaM enischei' Cos- 
tum e und S it te  benutz t  scheinen: Nr. 314, D o m i n i ­
k a n e r  in  e i n e r  U n t c r k i r c h c ,  — der eine betend 
vor  dem A ltä re ,  eine grossarlig feierliche Gestalt,  
zw e i  andere  im H in tergründe,  in dem Ganzen eine 
schöne S cha ltenw irk un g ,  — und Nr. 315, S p a n i s c h e  
B e t l e l n i ö n c h c  v o m  O r d e n  d e r  S a n c t a  T r i -  
n i t a s ,  ebenfalls lebenvolle Gesialten, die von einem 
öden Bergeshange herabschreilen. — Kleinere S k iz ­
zen übergehen w ir ,  indem w ir  un ter  diesen jedoch 
d e r  Composilion I l e r o  n n d  L e a n d e r ,  Nr. 321, 
sow ie  einer N ä c h t l i c h e n  V e r s a m m l u n g  i n  
e i n e r  r ö m i s c h e n  K i r c h e ,  eines Bildchens 
von zierlichem LichtelTckt, e rw ähnen .  —  U n­
te r  m ehreren  Aquarellen zeichnen w ir  vornehmlich 
ein in edlem S ty le  cornponirles T i t e l b l a t t  z u m  
G e s a n g b u c h e  (Nr. 325) aus: die Dreieinigkeit und 
darun te r  die drei Erzengel, stehend und lobsingend;
— eine kleine V c r k  iin d i g u n g  M a r i ä  (in demselben 
Kabinen) er innert ziemlich an die Compositionsweise 
des Pinturicchio.

O  v e rb  e c k .
O verbeck 's  künstlerische R ichtung gehört, w ie  

bekannt,  derjenigen Entw ickelungs-Periode  der n eu ­
eren  Zeit a n ,  durch w e lch e ,  in den Jah ren  der Un­
te rd rückung  und der Befreiungskriege, die versunke­
nen  Schätze  des Mittelalters w ieder  heraufgefördert 
und der fromme Sinn und die schlichte T reue  der 
allen vergessenen Meister als Vorbild hingesfelll w a ­
n n .  O verbeck ist der einzige, w elche r  diese Richtung 
roil Ucbcrzeugung in sich aufgonornmen, mit künst le­
rischer Genialität durchgebildct,  und mit t reuer  
L iebe bei jihr ausgeharrel hat. Das Streben und 
Schaffen der jüngsten Nachkommenschaft, die ResuL 
late des letzten Jahrzchends sind seinem Sinne fremd 
geblieben. W o  neue Elem ente sich zur Gestaltung 
liMiilurchringcn, da giebt cs mancherlei Kampf, treten 
G e g e n s ä t z e  manichfacher Art sieh schroff und feind­
lich gegenüber; O verbeck’s Genius hat auf einer fer­
nen friedseligen Insel seine lle im alh  gefunden, und 
sendet uns von dort seine Griisse he rüber ,  die w ie 
ein alles schönes Mährchen unsren Sinn berühren. 
Aber auch nur wie ein Mährchen. Die In teressen 
d e r  G egen w art  sind gross und bedeutend g ew o rden ;  
w ir  verlangen das Leben in seiner vollen W ah rh e i t  
und Grösse vor uns zu sehen, w ir  wollen nicht schüch­
tern uud entsagend den Stürmen des Lehens aus dem 
W ege geleile t ,  sondern mitten hindurch auf dessen 
Gipfelpunkt gefüh lt  w erden ,  — uud Overbeck hat 
es versäumt, an solcher W irksamkeit Theil zu nehmen 
und den Kranz zu erringen, der fiir ihn bereitet war. 
E r  stellt dem allen Meister Fra Giovanni da Fiesole 

'n ah e ,  — n ich t  als ob er das kindlich Mangelhafte in

dessen Form en naehahm te ,  v ie lm ehr sch w eb t  ein 
H auch de r  vollkomm neren Schönhe it  Raphaels über 
seinen Gestalten, aber es is t ebenso der  tiefe F r ie ­
den, die stille L au te rke i t  des Gemntbes, die aus sei­
nen Bildern sprechen, ebenso der Mangel an Energie 
w o  es sich um entschiedene Belebung, um die D ar­
stellung bedeut sanier C harak te re  und leidensehaftvol- 
le r  Momente handelt .

Die diesjährige Ausstellung hat uns von O v e r­
beck bis jetzt zw ei Cartons gebracht. D er eine, 
No. 656, stell t d i e  V e r s t o s s u n g  d e r  H a g a r  dar 
und zerfällt,  durch  die Andeutung einer einfachen 
A rch itek tu r ,  in zwei Hälften: zur  rechten  das Innere 
des Hauses,  darinnen Sarah  mit ihrem Knaben auf 
dem Boden sitzt, eine Gestalt,  die an die grossartige 
R uhe  in den sitzenden Figuren der Nachfolger Giot- 
t o ’s e r inn e r t ;  zur linken H agar,  w elche  m it Ismael 
w einend die S chw elle  des Hauses verlässt ,  — hier 
in den Linien jene naive Anmuth, w elche  den W e i­
bern auf Raphaels Bildern eigen is t ;  zw ischen beiden 
Abraham, dem es jedoch an der W ü rd e  des P a tr ia r ­
chen in E tw as  zu fehlen scheint. — D er andre Car- 
to, No. 657, enthält, d a s  U r t h e i l  d e s  S a l o m o n ,  
eine schöne milde Composilion, das Ganze der Hand­
lung einfach verständlich en tw icke lt ,  und vornehmlich 
w iederum  in der Zeichnung der  W e ib e r  eine zarle 
anspruchlose S ch ö n h e it ,  w elchc  auf das Auge des 
Beschauers den w ohllhucndstcn  E indruck  hervorbringt. 
W i r  dürfen diese beiden Cartons O verbecks trefflich­
sten Leistungen zuzählcn und w i r  können dieselben 
gewiss om so eh e r  als ein Beispiel seiner R ichtung 
und IMaasstab seines Talentes nehm en , als über­
haupt — sow eit  Referent wenigstens mit Overbecks 
Leistungen bekannt gew orden  is t — seine grössere 
Kraft in dem stylistischen Elem ente  der  Zeichnung 
beruht.  Das Gemälde O verbecks ,  w elches der Ka­
talog un te r  No. 1427 anführt,  is t bis je tz t  noch n ich t 
ausgestellt.  —

W ie  Overbecks W e rk e  als ein fremdartiges E le ­
ment einsam in der bunten Fülle unserer Ausstellung 
dastchcn, so sind auch noch einige Arbeiten anzufüh­
r e n ,  in denen das S tudium älterer Zeit vo rzuherr­
schen sche in t,  in denen ein solches Bestreben aber 
n ich t zu den w ürdigen R esu lta ten ,  w ie  bei jenem 
Meister, geführt hat. H ierher rechnen w ir  zuerst das 
Bild von C. C h .  V o g e l  ( in  D re sd e n ) :  d i e  T a u f e  
C h r i s t i ,  No. 990. Das Ganze ist aus dem Stud ium  
hervorgegangen und ist auch w oh l viel Flciss und 
Studium, daran ers ichtl ich; aber die kunstgemässe An­
ordnung, die fiesolanischeu G ew änder  der  Engel und 
dergleichen ersetzen nicht den Mangel eines innerli­
chen, von der Bedeutung des Momentes erfüllten G e­
fühles. D er  Kopf des Erlösers nam entlich , obgleich 
darin E tw as  von jenem altüberlieferten Typus der 
Kirche naehgeahm t schein t,  ist dieser Nachahmung 
zum T ro tz  ohne W ü rd e ,  ohne allen höheren A d e l .—  
Sodann sind vornehmlich die beiden Bilder von J o h .  
R i e p e n h a u s e n  h ieher  zu zählen , w elche  Sccnen
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aus Rapbaels G eschichte  en tha l ten : No. 743 R a p h a ­
e ls  T o d  und No. 745, d i e  E r s c h e i n u n g .  In bei­
d e n  viel Sorgfa lt ,  viel Ueberleg^ing, knnstre ich  stu- 
d i r te r  F a l ten w u r f  u. s. w . und doch kein aus der 
Tiefe des Gemüthes hervorbrechender  Zug , w e lche r  
den Beschauer zum Mitgefühl in Schm erz  oder Be­
geis terung hinzureissen vermöchte. Das erste Bild 
ste ll t  Raphaels Leiche auf dem Paradebetle  dar und 
u m h er  eine Menge Künstler  und Freunde des V er­
s torbenen, die sich bem ühen ,  ihren Schmerz zu äus- 
se rn ,  und un te r  denen de r  Riesengeisl Michelangelo 
eine z i e m l i c h  dürflige F igur  spielt. Das zw eite  ist 
Raphael,  der w ie  im T raum e vor der Staffelei sitzt, 
und  vor oder vielmehr h in te r  ihm , in W olken  und 
G lorie ,  die sixtinische Madonna als Vision: ich be­
zweifle ab e r ,  dass jem and, dem eine solche Ersche i­
nung w a rd ,  dabei in so zierlicher Stellung gesessen 
habe. —  Aussordem ist von Riepenhansen noch ein 
Genrebild v o rh a n d e n :  Nr. 744, A n k o m m e n d e
F r e m d e  zu  e i n e m  M a d o n n e n  l> s1e  b e i  A l b a n o ,  
ein Bild , das einzelne gute und naive Züge enthält,  
w ie  z.B. der H err Abbate auf seinem Maulthier,  der 
Trommelschläger vor der Kirche, — darin im Uebri- 
gen jedoch w iederum der l iu m o r  studirt erscheint 
und  somit seine W irk u n g  verfehlt .

L e o p o l d  R o b e r t :  H e i m k e h r e n d e  S c h n i t t e ^ .  
No. 1434.

Dies Gemälde ist. eine freie W iederholung des 
berühm ten Bildes von Robert, welches sich zu Neuilly, 
im Besitze des Königs der F ra n zo sen , befindet. D er  
Künstler  fertigte dieselbe im Aufträge des Grafen 
R aczynsk i,  dessen so eben geordnete Gallerie alter 
und neuer Meisterwerke eine Zierde Berlins bildet. 
Das Gemälde ist nicht gänzlich vollendet; R obert w ar  
noch in der letzten Ausführung begriffen, als er frei- 
will ig  —  die Gründe der T ha l  sind im Dunkeln  ge­
blieben — den Faden seities Lehens zerriss. Man 
fand seinen Leichnam vor dein Bilde, dem einzigen 
Zeugen der furchtbaren Tliat.

R obert’s Gemälde haben stets Scenen des italie­
nischen Volkslebens zu ihrem G egenstände; er w a r  
der  erste, w e lche r  für Darstellungen der A rt ein leb­
haftes Int eresse zu e rw ecken  wusste. Viele Maler 
sind ihm auf dieser Balm getolgt, aber ke iner  ha t  es 
zu ähnlich bedeutenden Resultaten gebrach t: viele ga­
ben ,  w ie e r ,  Abbildungen des italienischen Lebens 
und italienischer S it te ,  aber ke iner theilte  mit ihm 
die Grösse und Milde des Geistes, den Adel und die 
W ü rd e  der Auflassung. Roherl malle den gemeinen 
Italiener, in den unbedeutenden Zuständen, w ie sie 
das Leben des Tages mit sich bringt; aber er  e r ­
kann te  die bedeutende Anlage des Volkes, er  liess 
in den Zügen später,  gesunkener Enkel die einstige 
Herr l ichkei t  und Macht ih re r  V äter nachklingen. 
R ober t  stell te  überhaupt in diesen Gcnrcsccnen e t­
was Andres dar,  als w as man m it dem Begriff des 
Genre bisher zu bezeichnen pflegte: er  fasste den

Menschen in Mitten seines all täglichen V erkehres ,  in 
Mitten seines bedürfnissvollen I r e ib e n s  auf, aber er 
gab ihm das Siegel der Schönheit,  w elche  ein Zeug- 
niss von dem göttlichen Ursprünge des Menschen g e ­
blieben ist. D arum  stehen uns seine Gestalten w ie  
reinere W esen  gegenüber, darum spiegelt sich in i h ­
nen das Entzücken  und die Lust des Daseins, w ird  
die Arbeit ihnen zum Fest, giebt der Schmerz ihnen  
den Ausdruck einer höheren Weihe.

R ober t’s S chn it te r  gehören zu seinen bedeutend* 
sten Leistungen und w e rd en ,  nach den Berichten 
französischer Zeitungen und kundiger Reisenden nu r  
noch von seinem „A bschiede  der  F ischer"  (welches 
Bild er nach der ersten Ausführung der Schnitter  
malte und wclches sich zu Paris iin Privatbesitz be­
findet) iibertrollen. D ie Composition ist durch Kup­
ferstiche und Lithographien  allgemein bekannt. Ein 
mit Büllcln bespannter Wagen, auf dem sich die F a ­
milie eines w ohlhabenden Äckerbauers befindet, hält 
auf der Fläche der Campagna stil l;  der F ü hrer  der 
Büffel lehnt vorn an der  Deichsel des Wagens. Z ur  
L inken  kommen Mädchcn mit Garben und einige junge 
Schn it te r  herbei,  zur R echten  ein P a a r  Tänzer mit 
Sackpfeife und Krurnmsäbel. Das Ganze schw im m t in 
dem rölblichen L ichte  der untergehenden Sonne. 
Die W iederholung  des Bildes, w elche  w ir  auf der 
Ausstellung vor uns sehen ,  befolgt im W esentlichen 
dieselbe A nordnung , doch sind im Einzelnen einige 
namhafte Veränderungen zu bemerken, w ie  z. B. der 
eine der T än z e r ,  w e lch e r  den Säbel gefasst hält, 
auf  der ersten Darstellung das Haupt niederbeugt, liier 
dasselbe in leichterem S chw ünge  und, wie es scheint, 
m ehr zum Vortheil der Harmonie in den Bewegungen 
des Ganzen, zurückwirft.  Als eine bedeutendere Ver­
schiedenheit dürfte cs anznfiihrcn sein, dass h ier ein 
gemeinsamer Farbenton über das ganze Gemälde ge­
breite t ist,  w ährend in jenem s tärkere Gegensätze 
in der Färbung vorherrschen.

Das Bild gewährt, den E indruck  kindlich from­
mer, patriarchalischer Verhältnisse; cs ist das uralte 
heilige Band und Gesetz der Familie, das w ir  in dem­
selben vorgeführt sehen. D e r  E rnd lew agcn ,  in der 
Milte des Bildes und von vorn gesehen, ist der Thron, 
w elcher  die edelsten Häupter der Familie über die 
Anderen emporhebt. Hier ruh t ermüdet, auf der ei­
nen Seite, ein stil ler ernster G reis ; seine Anordnun­
gen sind Befehle für die jüngeren. Hinter ihm steht 
sein Sohn, ein kräftiger Marin, bereit,  diesen Befehlen 
nachzukommen. Auf der ändern Seite lehnt dessen 
W'eib, die Herrin des Hauses, und hält den S ä u g l i n g  
im Arm; in dein reinen Ebcnmaass ihrer Glieder, in 
der Fülle und Kralt ih re r  Gesundheit ist. sie den gö tt­
lichen Gestalten des griechischen Alterthuins vergleich­
bar. Zu den Füssen dieser drei sieht inan die bei­
den Biiflel, welche, mit schweren Kelten angcschirrt , 
dcniW’agen ziehen; das furchtbar Gewaltige in deren 
Körpern, das Dämonische ihres Blickes, was der Ma­
ler so meisterhaft dargeslellt hat, erscheint als die
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N a tu r ,  in ih re r  rohen  G e w a l t ,  die b ie r  dem^ W il len  
des Menschen zu fröhuen gezw ungen  ist. L in  Mann 
in braunem  Mantel, j len  H u t  ins Gesicht gedrückt, 
sitzt auf dem einen Büttel,  in e iner Hand den S tab  
m it dem S tache l ,  dem In s tru m en t,  w elchem  allein 
diese Bestien gehorsamen. E ine der schönsten G e­
stalten ist der junge K n ech t ,  w elcher  vorn zw ischen 
den Büffeln lehn t ;  dunkelglühenden Blickes schaut 
e r  träum erisch  vor  sich h in ; er  gemahnt an jene G e­
schichten  des alten T es tam enles ,  w o  die Jünglinge 
durch  jahrelange Dienste in Haus und Feld um die 
T ö c h te r  des Herren w erben  mussten. So bildet sich 
du rch  den W agen und die ihm zugehörigen Leute, 
ungezw ungen und ungesucht, ein bedeutsamer Mittel­
p u n k t  des Ganzen. D ie  T än ze r ,  w elche  sich ihm 
auf  der einen Seite  anschliessen, „und in behender 
Vergniiglichkeit für das Vergnügen der  H errschaft 
sorgen, geben A nlass ,  dass der W agen  in seinem 
Gange anhält , und dass ebenso auf der ändern Seite 
die zur Familie gehörige Dienerschaft,  Mädchen und 
Jünglinge, herbei geeilt sind, das Schauspiel des T an ­
zes mit zu gemessen. In bedeutsamer, geselzulässiger 
G ruppirung, versländlich für S inn und Auge des Be­
schauers ,  ordnet, sich das Gemälde , und w ie  in der 
F ühru ng  der L in ien ,  im Ganzen und im Einzelnen, 
überall das lauterste Ebenmaass h errsch t ,  so steh t 
auch  die Farbe durchw eg in schönster Harmonie, und 
das rosige L ich t des leise aufdämmcvnden Abends, 
in  w elches die Gestalten em portauchen ,  scheint sie 
au f  eine w underbare  W eise  zu verklären .—

A u r e l  R o b e r t ,  L eopold’s jüngerer B ruder und 
S c h ü le r ,  ist uns ebenfalls schon seit m ehreren  Aus­
stellungen vortheilhaft bek ann t;  w i r  sahen von ihm 
besonders venelianische A rch itek turen  mit Gruppen 
des dortigen V olkes, und solcher A rt ist auch  sein 
diesmaliges Gemälde, das bedeutendste  der Art,  w e l­
ches er bisher geliefert: d i e  T a u f k a p e l l e  d e r  S t .  
M a r k u s k i r c h e  in  V e n e d i g ,  No. 1-433. W as  zu­
n ächst  den architektonischen Theil des Bildes betrifft, 
so  w a r  derselbe in seiner bunten Mannigfaltigkeit 
e ine schwierige Aufgabe, doch ist diese h ier mit 
grossem Glück gelöset. W ir sehen die ganze Eigen- 
thürnlichkeit jener Capelle vor uns: die seltsamen 
Säulen , die byzantinischen Mosaiken auf  glänzendem 
goldenem G runde, die alten Reliefs über dem Allar, 
zu r  R ech ten  das Grabmal des Dogen Andrea Dan- 
dolo und den uralten, aus Alexandria herstamm enden 
Bischofstuhl, in der Mitte das grosse Taufbecken 
mit den Bronzen aus Sansovino’s Schule  und mit der 
Johannis-S ta tue  von Francesco Segalla, — und doch 
s teh t Alles, durch wohlberechnete  W'irkung in Licht 
und Luft, in trefflichster Harmonie. Bedeutend aber 
w ird  der Reiz des Gemäldes durch die re iche Staf­
fage, w elche  die feierliche Handlung einer Taufe und 
zuschauendes Volk darstell t,  gehoben. Hier ist nicht 
blos der äussere Zuschnit t  und das Arrangem ent des 
venetianischcn Kostüms mit Treue und Sorglichkeit 
wiedergegeben, sondern diese L eute  sind durchaus in

voller  E x is tenz  u n d  E ig e n tü m l ic h k e i t  gegenw ärtig  
und ordnen s i c h , der  Loealität gem äss , in schönen, 
w ohlvers tandenen  Gruppen. A ure l  R obert  ha t  in sei­
n en  Gestalten n jeh t  die H oheit und Idealitä t seines 
Bruders , aber er  zeichnet sich durch  energische D a r ­
stellung und kräftige charaktervolle  Auffassung seh r  
vortheilhaft u n te r  den M alern, w elche  italienische 
Volksscenen vorführen, aus. K.

L a  n d s c h  a f t .
D em Resultate, dass die Ausstellung für das Feld 

der Landschaft,  Marine, Ansichten ergeben w ird , darf  
das Urtheil n ich t vorgreifen. Bis jetzt machen, w ie  
jederm ann sieht,  auch in diesem Fache die französi­
schen Muster die interessanteste Parth ie .  S e h r  ver­
schieden im Besondern, haben sie ohne Frage e tw as  
u n te r  sich und mit den Historien ih re r  Landsleute  ge­
m ein ,  deren P roben  ebenfalls gar seh r  unsere Be­
achtung verdienen. So verschieden die w arm klare  
Naturscene eines C o i g n e t  von der satten Feuchte  ei­
nes I s a b e y  erscheint und die formenden Töne P o i t -  
t  e v i n’s vou den melodischen eines G u d i n, so verschie­
den sich zum Theil die einzelnen Malereien desselben 
Meisters voneinander zeigen: e i n e  Eigenschaft haben 
alle, die sic auch mit der grossenTafel von R o q u e p l a n  
und der kecken Romanze von B o u l a n g e r  theilen — : 
die des Zw eckvollen  und in irgend e iner A rt  Ueber- 
zeugenden. Man sicht a lsbald, w as beabsichtigt ist, 
und dieser Absicht ist gew öhnlich  ein verständiger 
N ac h d ru ck ,  oft eine frappante E nergie  gegeben. So 
fühlen w ir  uns zum mindesten bestimmt angespro­
ch en ,  oder auch hingenommen und ganz gefangen. 
Das Ueberzeugendc nun ist Sache der  R hetorik ,  w el­
ches die Kunst ist, auf die menschliche N atur z w e ck ­
voll zu w irken .  Die R heto rik  ist noch nicht Poesie, 
das Ueberzeugende ist n icht im m er das Schöne ; aber 
cs ist eine von seinen Lebensbedingungen; denn, was 
die Seele rein  soll befriedigen k ö n n e n , muss zuerst 
sie e r f a s s e n , ’ sich ihr e inbilden, und w as  in das 
Herz meiner Anschauung reichen k a n n ,  w i r d ,  je 
lebhafter es tr iff t ,  um so reicher darin emporgehen. 
Jede Kunst hat ihren n o tw e n d ig e n  rhetorischen Theil.

Dass nun in diesem Thcile, bei der Malerei, mit 
dieser Praxis einer zweckmässigen Ueberzeugung die 
Engländer  in neuerer  Zeit vorangingen, w ährend  da­
mals noch in D eutschland m ehr Kunslsehnen als 
Kunst, in Frankre ich  mehr Stylsinn oder auch Zier- 
sinn als harmonische Fülle w a r ,  das kann uns n ich t 
w undern .  Den Engländern , als der praktischen Na­
tion von E uropa kam es rech t eigentlich zu, auch im 
K unstw erk  auf den zweckvollcn  Vortrag loszugehen. 
D ie  Engländer, in deren Schulen die D eklamation  im­
m er eine Hauptdis^iplin ausinacht,  und bei welchen 
das Parlament, von oben im Staat durch alle geistige 
Tiiätigkeiten noch stillschweigend mit hindurchgeht, 
schätz ten  von Rechtsw egen  auch an der Palette  vor 
allen die Kraft der Ueberzeugung. In unserer Periode  
w aren  sie w ohl die ersten, die w iede r  Niederländer
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und  Venezianer sorgfältig stndirten , und  in der  Land* 
Schaft au f  die a tm o s p h ä r i s c h e n  Effekte w iede r  vor­
zugsw eise achte ten. L>ass aber  die Franzosen in ih ­
r e  Kunstbes trebung diese T e c h n ik , diese Tendenz, 
d u rch  entschiedene T o ta lw irkung  zu überzeugen, rasch 
aufnahmen und m it  vielseitigem Geschick die Rhe­
to r ik  der Malerei en tw icke lten ,  ist ebenso folgerichtig. 
D en n  von jeher  w a r  die Kunst dieser Nation rhetorisch.

R hetorisch  w a r  die Poesie  nicht nu r  ih rer Clas- 
siker, sondern ist noch heu te  ihre sogeuannte R om an­
tik. Nur, w en n  die Classiker die R he to rik  des C ha­
r a k t e r s ,  der  vornehm en Einbildung und des Anstan­
des übten, so üben die R om antiker  die R hetorik  der  
L eid en schaft ,  der sinnlichen W a h rh e i t  und der Un­
anständigkeit.  Aehnlich ih re  bildende Kunst. Auch 
in der vergangenen Periode  sahen sich ihre K ünst­
ler  stets auf die eigenen Finger. N ur w a r  es m ehr 
die R hetorik  des Gedankens oder des Affektes, und 
die Zweckm ässigkeit der  Z e ichnung , das E rhabene 
d e r  C ha rak te re ,  oder Graziöse der H altung, was sie 
beschäftigte, als die malerische Anstalt und der  Zau­
ber des Lichtes. D ie  Umw endung dann nach der 
le tz teren  Seite  mag un te r  Einflüssen von jenseit 
des Canals ents tanden se in , hängt aber innig zusam­
men mit der Ablösung der  gesammlen französischen 
Anschauung auch in der  Poesie und S i t te ,  von ab­
s trakten  Idealen, von typischen C harakte ren  und Au- 
torilätsformen. Die französische Romantik hat aller­
dings das mit der deutschen gemein, dass auch sie 
begonnen hat mit der W'egwerfung pedantischer R e­
geln und gem achter Begriffe,  und mit dem Vertrauen, 
fn G esch ich te ,  N atu r ,  Leben liege das W;ahre und 
Schöne. Aber die deutsche R om antik  w an d te  sich 
m it  einem V orherrschen geistvoller Empfindung zur 
verklärten  G eschichte ,  heiligen Gestalten und Adels- 
bildcrn des Mitlelalters, zur unschuldigen Natur, ih re r  
ew ig  blühenden Symbolik, und zum Leben des Gemü- 
th e s ,  seinem Lieben und Glauben. Die französische 
w an d te  sich mit einem Vorherrschen sinnvoller Be­
gierde zur buntfarbigen G esc h ic h te ,  ihren w ilden 
Kämpfen und gedrängten Productionen, zur  w irk l ichen  
Natur, ihrem steten Zerstören im Bilden, zum gemei­
nen  Leben, nu r  jn  seinen grellen E x trem en  bei Moh­
re n  und Türken , Matrosen und Roues, ausschweifen­
den W eibe rn  und dergleichen. Die deutschen R o ­
m an t ike r  bauten sich einen Himmel über dem S eh ­
nen und Leiden der E rd e ;  die französischen bauen 
sich über den Thaten und Genüssen der E rde  eine 
Hölle. Auch im Einfluss auf die Kunst zeigte sich 
die Consequenz. Der Einfluss der deutschen R om an­
t ik  auf unsere Kunst w irk te  eine fromme V erehrung  
de r  allen k irchlichen Maler und mittelalterlichen 
Fantasiecn. seihst der steifen Falten und spitzen Schuhe, 
dann eine Historie, die sich aus der Gefühls-Innigkeit 
heraus zu stvlisiren suchte, und eine Landschaft von  
lyr ischer Stimmung oder idyllischer Vorstellung. Die 
französischen R om antiker unier den Malern erschreck- 
ten  Anfangs das Publikum mit grässlichen Scencn oder

frappirten es mit barocken Costümen oder  re izten mit 
e iner W ah rhe i t ,  die das Schönheits-Gefühl unterhalb  
dem Herzen sucht. Allein das ist nur die eine Seifte.

Von den romantischen Dichtern  in F rankre ich  
gilt im D urchschnitt ,  dass sie grosse R hetoriker  sind. 
S ie verstehen es vortrefflich, lebendig und einleuch­
tend zu sein, S ituationen und Bedingungen mit nach­
drücklicher Schärfe hinzusetzen, Contraste zu machen, 
und für die pathologische W irk u n g ,  die sie einmal 
beabsichtigen, jede L in ie ,  jeden Schatten , jeden R e­
flex, am dienlichen P latz  anzubringen. Und sie ver­
danken dies grossenlheils dem Umstand, dass von 
ihnen keiuer auf die Begeisterung sich verlässt , son­
dern scharf  zus ieh t,  w ie  und w o d urch  andere dies 
und das erreicht, jenes versäumt haben, was Empfin­
dungen, Einsichten zu heb en ,  zu dämpfen geeignet 
sei; und dass sie darnach selbst disponiren, manövri- 
ren, aufschmücken und opfern. Desgleichen sind im 
Geleite der rom antischen Tendenz in Frankreich Ge­
mälde aufgetre ten , w elche  historische Situationen 
oder prägnante Alomente des Lebens voll Kraft ver­
gegenw ärtigen, in j e n e n  Cosliime, Z e i t -  und Natio- 
na l-Charaktere  der Personen und Handlung gew andt 
und in hervorstechender E inheit präsentiren, in d i e s e n  
das Psychologische und Reelle in seiner scharfgeprag- 
ten  oder sympathetischen S tä rke  vortragen. Einen 
solchen Gesammteindruck erhielt  m an , wenn man 
auch nur  gelegentlich —  um sehr  verschiedene Meis­
te r  zu n e n n en — ein Bild oder Blatt nach H. V e r r i e t  
oder D e l a c r o i x ,  A . S c h e l l e r  oder  D e v e r i a  oder 
dem geistreichen d e  la  R o c h e  zu sehen bekam.

Ist aber einmal die Anschauung so in’s Reelle 
geleitet,  nicht m ehr au f  eine eingebildet musterhafte  
W e l t  und Convention, sondern auf Bedingungen und 
Reiz  des W irk l ichen  seihst, in w elcher  Art cs sei, 
gerichtet:  immer w ird  dann jene Gcvvandheit , das 
Gegebene in seinen S tärken  zu reproduciren und 
zweckvoll zu disponiren, jene Rhetorik  der Anschau­
ung, am ehesten Vollkommnes in der Landschaft lei­
sten. Man erinnere sich, dass gleich die E n ts t e h u n g s -  
zeit der Landschaft, im 16len Jah rhundert  in eben 
die Epoche der Malerei fiel, w o  die Historie vom 
Ideal zum Naturalismus überging. Schon damals 
trennten  sich die Richtungen der Historie in strenge 
Studienmässigkeit einerseits, andererseits derbe W a h r ­
heit. oder ell'ectsfichlige Composition. D er gemein­
schaftliche Grund w a r ,  dass der  poetische Glauben 
verloren und durch R hetorik  zu ersetzen w a r ,  die 
der eine bei der A n tike ,  der  andere beim vollen 
Muskel, der dritte  im schw arzen  Schatten oder weis- 
sen Schmelz, der vierte im theatralischen Ensemble 
suchte. Die C a r a c c i  hielten noch auf Antike und 
Akademie, ähnlich w ie  die Schule des verdienstvollen 
D a v i d ;  C a r a v a g g i o ’s Anhänger pochten ihnen ge­
genüber auf N atur und Lehen, ähnlich, w ie d i e  Fran­
zosen, w elche der D a v i d ’schen Sclmle den Namen 
der ennuyanten aufbrachten. Schon in der Zeit der 
C a r a c c i  w urde ,  weil das Begeisternde fehlte, das In-



te ressantc  gesucht ,  theils in den.Gegcnsl^n.don, nach 
.damaliger Z c i ls i l lc ,  in der Mythologie*, ähnlich vy’ie 
es die Gegner der E nuyan ten  in überseeischen S i tu a ­
t ionen und Coslümen such ten :  t e i l s  in der le ch n ik ,  
in Conlraposlen und V erkürzungen; ähnlich, w ie  die 
Le tz te ren  sich m ilun te r  in’s ungeniessbarslc  Helldun­
k e l  vcrsliegen. Auch damals leisteten D om  e n i  cli i n o, 
G u i d o ,  A lb a n i  sehr Achlbarcs neben C o r t o n a  und 
Schlim m eren ; aber w ährend  die Sonnenhöhe der His­
tor ie  in dieser Zeit nicht mehr zu erschw ingen  w ar,  
ging die Landschaft nach Anfängen in der Schule  C a-  
r a  c c i ,  durch .ihren verw and len Gegner P o u  ss  i j i ,dann  
durch D u g h e t  und G e l e e  als e tw as Neues und V or­
treffliches hervor. H ier fand der Sinn für nalürli- 
jehen Effekt sein reines Feld. Ich ziehe daraus keine 
Schlüsse auf die jetzigen Historien - Maler in F ran k ­
reich, ich belege nur, dass Zeilen, w o die Kunst,  ge­
löst von Ideal-Objekten und Id e a l -F o rm e n , sieb auf 
die K ra ll  der N a lu rw ah rhe i t  oder des natürlichen 
Reizes angewiesen siebt, der Landschaft vorzugsweise 
giinslig sind. Und sein* ljatiilich! Die malerische R he­
to r ik ,  w elche  die Millcl kennt und geschickt hand­
h a b t ,  um sich des Menschcn-Sinncs zu bemächtigen, 
kann  in der Historie w eniger  als in der Landschaft 
ausrcichcn. D ie  Historie erfordert, eine innere Q u a ­
li tä t  der Gegenstände und Hedeulung der Composi­
tion. die mit dem gew andlesten  Blick für die Gesetze 
d e r  Erscheinung und ihre M acht, durch  das Gefühl 
den Verstand zu bestimmen, npeh nicht gegeben sind. 
W e i t  m ehr ist. in der Landschaft der zweckvolle  Vor­
trag  schon das K unslw erk  selbst. D e r  Stoff der His­
torie  nach jener Q ualitä t  und Bedeutung ist nicht 
schlechthin  anschaulich, soll e rs t  durch eine Kunst 
veranschaulicht w e rd e n ,  in der  Ideen wirksam sind. 
D e r  Stoff aber der Landschaft in allen ihren  Z w e i­
t e n  ist schon von Anfang, als gegebener, w ie  als be­
zw eck te r ,  ganz Anschauung. W e r  eine der  W irk l ich ­
k e i t  gemäss« N aluranschauung nur so reproducirt ,  dass 
e r  den interessantesten Moment zu ergreifen das 
n o t w e n d i g  W irksam e  und zufällig Steigernde ge­
s c h i c k t  nachzusl im m cn , das Ganze energisch auszu- 
gprcchcn weiss„ hat schon eine gute Landschaft ge­
m a c h t .  Urtheil und Beziehung, die bei der  Historie 
in Forderungen über das Unmittelbare hinausgehen, 
ers lreckcn  sich liier nu r  auf Bau, Formen, L ich t ;  und 
cs ist mit dem Sinne auch der Geist befriedigt, sobald 
eine gebildete T ota lw irkung  ihn überzeugt.

N u n ,  gai' so la icht mag das eben auch n ich t 
sein) Ausser dein talentvollen Auge, das die E rschei­
nungs-Grade der Naim* in E inheit zu fassen versteht, 
gehört  eine S icherheit  d a z u , das Gefasste auf  die 
L einw and zu bringen. Diese will im m er gelernt sein. 
Dabei cb.cn kom m t die rhetorische Ucbimg zu Ehren, 
die sich mit Verstand und W7ahl die Mittel, die hei 
Ändern sich w irksam  erw iesen ,  anzueignen vermag. 
Und daran haben es unsere tapfern Nachbarn nicht 
fehlen lassen. Theils neben der akademischen R ich­
tung, Hküü ihr entgegen liaL schon die vorige K ünst­

l e r  G eneration  io F ran k re ich  verschiedene S tudien  wege 
eingeschlagen. Ein 1 heit nahm die F loren tiner  zu
Mustern, Andere w an d ten  sich der beschaulichen Aus­
führlichkeit eines G eiard  D o u ,  Andere, den Tiefen 
R em bran d t’s mit Aufmerksamkeit zu . Und den R o­
m an t ik e rn  sagte man z w ar  Anfangs n a c h ,  dass die 
Modelle, durch sie mit Brotlosigkeit bed roh t ,  sich 
empören, aber manche Leistungen der Aeuen Schule  
zeigten bald, dass keineswegs alle ihre Bekenner oder 
S e ilenv erw and tc  in F re iheit  und W ildhe it  das Heil 
suchen ;  sondern dass nu r  die malerischen Prinzipien 
.liier andere gew orden  sich mit Rücksicht auf allere Mus­
te r  im breiten  und verliefen Vorträge bilden. Die 
N achahmung w ard  verarbeite t  ; es en tw icke l ten  
sich eigene G ew öhnungen  und neue Fertigkeiten. 
Je tz t  blüht dort eine vielseilige Praxis.

W a s  uns die Ausstellung erkennen lässt,  kann  
der Zahl nach in keinem Verhältnisse zu den Kunst- 
erndten  in Paris s tehen ,  dient aber, doch m it  zum 
Beleg für die un te r  R ücksichten  au fÄ lle re  geschulte 
Technik . Denn sollte man ir ren ,  w enn  man in der 
„ französischen L andschaft“ d e sR i l le r  G u c  (272) An­
klänge au die W eise der Landschaft findet,  w ie sie 
im 17. Jah rh u n d e r t  durch Holländer in Italien sich 
ausgebildet hat: so ist in I s a b e y s  lull reichem Helldun­
kel eine gewisse V erwandschaft mit den g ew and te­
sten holländischen Marinen nich t zu verkennen ; und 
.d e rb re i te ,  energische Vortrag von R o q u e p l a n  erin­
ne r t  an venetianische Schule. Nichts desto w eniger 
.ist die Handhabung dieser K ünstler  originell ; und 
w as  w ir  gleichsehr an den geölVnclen Nalursccnen 
von C o i g n e t ,  G u d i n ,  L c  P o i t t c v i n  im m er zuerst 
bew un dern  müssen, ist, dass die ganz verschiedenen 
Mittel da und dort  zu so lebendiger W irk u n g  und 
naturgleicher G egenwart  en lw icke lt  sind.

Dramatisch ergreifend tr it t  die Energ ie  lebendi­
ger Dispolion und überzeugender Ausführung hervor 
auf der grössten Tafel, der heroischen Marine von 

E u g e n  l e P o i t . t e v . i n ,  U n t e r g a n g  d e s  f r a n z ö ­
s i s c h e n  L i n i e n s c h i f f e s :  L e  V c n g e u r ,  im Mai 
1794, im Kampf gegen drei englische Linienschiffe.

D ieser grossarlige und furchlbarc Moment aus 
einer der denkw ürd igs ten  Seeschlachten für F rank ­
reich w urd e  gleich damals von S taa lsw egen  den Künst­
lern zur Verewigung empfohlen. Die Aufforderung 
scheint aber so bald keinen Erfolg gehabt zu haben. 
Dass jedoch diese geniale Schilderung von Po i t t e v i  n ’s 
l laud  die erste und einzige der gefeierten Scene sei, 
lässt sich kaum annehmen. Zu auffallend w ürde  dann 
se in ,  dass dies Gemälde nach der Pariser Ausstel­
lung. ohne das E ig e n t u m  eines dortigen Kunstfreun­
des oder Patr io ten  zu w e rd en ,  auf die unsrige ko m ­
m en konnte. W ie  dem sei: desto besser für uns, 
die w ir  diesem Umstande einen so reellen Genuss 
verdanken, und doppelt schön ,  w enn  das W e r k ,  im  
B esitze,  w ie  w ir  vernehm en , unseres durch eigene 
reelle Leistungen so ausgezeichneten Professor Krü­
ger ,  in den Mauern Berlius bleibt. D enn wohl for­
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d er t  es zn einer w iederholten  Betrach tung  auf ,  und  
de r  kraftvolle Künstler  mag nun Rivale gehabt ha­
ben oder  n ic h t :  so gestehen w ir ,  nach E rw ägung 
d e r N a lu r  der Aufgabe und des hier Geleisteten, eine 
bessere Losung nicht imaginiren zu können.

Das Dargcslclllc  ist n u r  eine Episode aus dem m ehr­
tägigen Seekam pf einer französ. Fiolte von 26 ^Linien­
schiffen m it ,v iner  ebenso starken englischen; ist aber 
der berühm teste  Vorfall derselben. Die Iranz. Molle w a r  
im F rüh jah r  1794 von Brest in See gegangen; in einer  
Z e i t , w o  ,'F rank re ich « mit der halben YVolt und sich 
selbst im Kriege, noch durch furchtbare Hungcrsnoth 
litt. Man e rw ar te te  einen Convoi mit Lebensmitteln 
a u s  Amerika, un ter V a n s  la  b e i s  Geleit . Dass dieser 
T ranspor t  ungefährdet durch die Engländer in den 
Hafen von Brest gelange, sollte die Flotte garanliren, 
geleitet vom Admiral V i 11 a r e t - J o y  e u se ,  aber unter 
dem Oberbefehl eines brutalen Convent Commissärs, 
J e a n  B o n  S a i n t  A n d r e .  D en Instructionen und der 
Sache gemäss, w a r  V i 11 a r c t entschlossen, vor Ankunft 
des Convo» jedes Anbinden mit dem Feinde zu ver­
meiden, e instweilen beschäftigt zahlreiche Prisen nach 
dem Hafen von Brest zu senden. Als man aber am 
28. Mai der englischen Flotte, die Admiral 11 o vv e com- 
m andirle .  ansichtig ward, nahm St. A n d r e ,  hingenom- 
men von dem sichtbaren Enthusiasmus der Mannschaft, 
die Hintansetzung d e t i , Ins t ruc t ion  auf  seine Verant­
w ortun g  und gebot nem französischen Admiral,  zu 
schlafen. Erst gegen Abend nahm jedoch der Geg­
n e r  das Treffen an, welches, noch unentschieden, von 
der  N acht getrennt w urde. Die englischen Schiffe 
ha tten  sehr wenig — von den französischen nur eines 
bedeu tend  gelitten. Am Morgen erneuerte  sicli der 
K am pf mit Lebhaftigkeit . Hier geschah es, dass der 
V c n g e u r ,  ein vom Capit. Rc n a u d i n befehligter D rei­
decker, der bereits im T ake lw erk  beschädigt w ar,  durch 
ein überraschendes Manöver des bri ltische» Admiral- 
schiffes aus seiner Linie geworfen wurde. Doch w ard  
in diesem Gedränge aneh ein Theil der englischen Flotte 
h a r t  milgenommen. H ierauf nach zweilagigem Nebel, 
erfolgte am 1. Juni die Hauptschlacht, w o viertausend 
Kanonen mörderisch w ider  e inander donnerten ,  w'o 
die Vorlheilc ih rer gew andteren  Gegner von den 
Franzosen durch W u n d e r  der Tapferkeit aufgewogen 
•wurden, wo ihr Admiralschiff durch die Heldenkühn heit 
des jungen B o u v e t  das engl, im 3Iomcnt der E nterung 
zum raschen Rückzug nölhigte, und ihre H otte ,  trotz 
den erlittenen Zerstörungen, noch wesentl iche Vortheile  
über den gleichfalls iibclzugcrichtelen Feind hätte c m n -  
«ren mögen, w enn  nielit S t . A n d r e  eben so unzeilig, w ie 
z u m  Angriff, den Befehl z u m  Rückzug gegeben hätte. So 
w a re n  die grössten Opfer erfolglos. Die Zufuhr indessen 
aus Amerika kam doch, nicht lange nach der Schlacht, 
glücklich an! Vanstabel, dem die Spuren der Sch lach t
entgegenschwammen. hatte  Anfangs gezögert, nahm jc-
doch bald ab, dass der K am pf für beide Theile sehr blutig 
gewesen, w agte  daraufhin die Verfolgung seines W eges  
und erreichte  unbem erk t sein Ziel. (Forts, folgt.)

UebersscM derlandschaftlichen Gemaelde. 
im K. Museum zu Berlin.

(Fortsetzung.)

Das trefflichste Bild dieser Gattung ist das von  
J a c o b  R u i s d a e l  (II, Nr. 353). Hier erblicken w i r  
die Sec keck  und leidenschaftlich bew egt; die W e l ­
len gelten k u r z ,  aber heftig und spritzen weissen 
Schaum in die L uft;  leichte Scegel fliegen darüber 
hin. Am Himmel ziehen schw cre  Regenwolken e m ­
por, nnd zw ischendurch  fallen spielende Sonnenlich­
te r  auf die Flut. H ier hat das W7asser vollkommen* 
ste Klarheit und D urchsichtigke it —

„ d ie  W ellen  w andern  und schäum en .41
U nter  den Seebildern, die der späteren Z eit  des 

Jah rhunderts  angehören, nennen w ir  eins von P e t e r  
v a n  B e e k  (I I ,  Nr. 390)  mit zw ei stattlich vo rneh­
men Kriegsschiffen; and zw ei andere tüchtig  und na­
tu r w a h r  gemalte  S tücke  von M i c h a e l  M a d d e r s t e g  
(II,  Nr. 510 und 514.)

Die im Vorigen genannten Bilder enthielten zu­
meist Darstellungen der offnen Sec. Ihnen sind 
noch andre h inzuzufügen, die m ehr das Leben am 
Gestade des Meeres, vornehmlich den Gegensatz mensch­
licher W e rk e  und W ohnungen  gegen dasselbe, dar- 
Stellen. Die einzelnen Bilder solcher Beziehung, 
w elchc  die Gallerie besitzt, sind ziemlich verschiede­
n e r  A r t ;  zumeist jedoch gehören sie der Mitte des 
sechzehnten Jah rhunderts  an.

W ir  e rw ähnen  zuerst eines kleinen, zierlich vor­
nehmen Bildes von J a c o b  v a n  d e r  U l f t  (II, 397), 
eine Heerschau dars te llend, die anf  dem S trande zu 
Scheveningen gehalten w ird  , charakteristisch für 
Land und Zeit. Ein andresGem älde desselben Künstlers 
(II,  No. 415) enthält einen einfach gemalten römischen 
S ta d lp ro sp e k t .— Sodann ein Bild von J o h a n n  A®- 
s e l y n  (II, Nr. 373) mit dem mächtigen Quaderbau e i­
nes südlichen Seehafens. —  Ein anderer  Seehafen  
von T h o m a s  W y c k  (II, Nr. 399) mit reichen i ta­
lienischen A rch itek turen  und lustiger Staffage, bunt 
gemalt, aber hart . —  Noch ein andres reiches H a­
fenbild von dem Spanier H e n r i q u e  d e  l a s  M a r i n a s  
(II, Nr. 499).

Insbesondere gehört h iehc r  der Ita liener C a n a -  
l e t t o ,  der in der ers ten Hälfte des vorigen J a h rh u n ­
derts blühte. Von ihm besitzt die Gallerie vier 
schöne Prospecte  V ened igs  (I ,  Nr. 492, 493, 496 und 
497), die dem Beschauer ein lebendiges Bild von der 
P rach t  und  W ü rd e  dieser einstigen Königin der
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M.eece geben. D ie  mannigfaltigen A rch itek tu ren ,  de­
ren  C harak te r  selbst noch in spä te re r  Z eit  die V er­
bindung des S taates mit dem ptiantasiereichen O sten  
nicht, verleugnen kann, ih r  eigenlhiimliches V erhält­
nis« zu den W asserstrassen , die sich zw ischen ihnen 
h inz icben ,  d e r  V erkehr  auf  letzteren durch Gondeln 
und K ä h n e ,  alles dies ist n a lu rw a h r  und mit k rä f t i­
gem Pinsel dargestellt .

Von eigentlichen Arcli itekturmalereien ist n ich t 
viel B edeutendes vorhanden. Das ausgezeichnetste 
Bild d ieser Gattung ist die innere Ansicht eines G e­
fängnisses von H. v a n  S t e e n w y k  d. j. (II, No. 222) 
ein sch w ere r  gew ölb ter Bau. Im V ordergründe sieht 
man Gefangene, die auf einem eisernen R ost gefesselt 
s ind ;  auf  einem Vorsprunge nah t der Scherge mit 
enlblösslem S chw ert .  E r  leuchtet mit e iner Fackel 
vo rw är ts ,  d e ren  L ich t die nächsten Umgebungen der 
düstren W o h n u n g  aus dem D unkel hervor tre ten  lässt. 
Es ist ein ruhig und kühn gemaltes Bild.

Minder bedeutend sind die inneren  Ansichten 
zw e ie r  Kirchen im italienischen ßausly l,  die eine von 
B l i c k  (I I ,  No. 2 4 0 ) ,  die andre von I. B. v a n  B a s ­
s e n  (II. No. 187). In teressan ter  dagegen ist ein an­
dres Bild des letzteren ( I I ,  No. 2 6 3 ) ,  welches uns 
in die altvaterische P rach t  eines vornehm en hollän­
dischen Zimmers hineinschauen lässt; zierlich steife Be­
w o h n e r  beleben dasselbe. —  Ein  Bild von D. v a n  
D e e l e n  ( I I ,  No. 2 93)  zeigt ein Schlossportal in  
präch t ig  italienischem Sty l .  —  Endlich  e rw äh nen  
w i r  noch des Inneren  einer K irche  von E m m a n u e l  
d e  W i t t e  (II,  No. 383), ebenfalls von italienischer 
aber sehr  überladener A rchitektur ,  gross, aber nicht 
feierlich. D och ist das T a len t anzu erken nen ,  w e l­
ches hier der K ünstle r ,  in den mannigfachen Z w i­
schenbauten und einzelnen D urchsich ten , für die ver­
schiedenen W irk un gen  des L ichts  zu en tw ick e ln  ge­
w u ss t  hat.

Kunstnachrlchten.
M ü n c h e n .  E in  königl. R e sk r ip t ,  die Bauten  

au f  dem Lande, besonders Neubauten  betreffend, lau­
te t ,  w ie  folgt: „M an hat unlieb die Bemerkung ge­
m a c h t ,  dass au f  dem Lande und vorzüglich in der  
Gebirgsgegend die durch Brand oder  A lter  zerstörten 
Gebäude bei ih re r  W iederaufbauung  auf  eine ihrem 
ländlichen, e igenthümlichen C harak te r  n ich t  entspre­
chende Art ganz fremdartig behandelt o der  durch  ein­

gebildete Verschönerung verdorben w e r d e n , indem 
man von den üblichen, w e i t  vorspringenden D ächern , 
von den zierlichen bemalten G aller ien , von den ge­
schnitzten Vorköpfen der D achsparren ,  der Träger 
und Säulen, von den künstich abgebundenen Holzver­
bindungen etc. gänzlich Umgang nim mt und das C ha­
rak ter is t ische  und Malerische jener allen Landgebäude 
durch m oderne Gebäude und unpassende, geschmack­
lose Form en zu verdrängen sucht. Um diesem U n­
w esen  abzuhelfen, w erden  die sämmtlichen Bauinspec- 
toren  und Polizeibehörden strengstens an g ew iesen  
hinsichtlich de r  oben empfohlenen oder gerügten Zu­
stände ein w achsames Auge zu haben ,  ihre  Aufsicht 
auch auf  R epara turen  auszudehnen und zu verhüten , 
dass die Neubauten  einen für m anche Gegend nicht 
passenden C h arak te r  an n eh m en .“ --------

L o n d o n .  D e r  Kaiser von Russland hat  hier 
die prachtvolle G em älde-Sam m lung  des Hrn. C r o s -  

. v e l t  ( C o e s v e l t ? )  fiir 14000 Pfund ankaufen lassen, 
w elche  über Hamburg und Lübeck  nach  St. P e te rs ­
burg geschickt w erd en  soll.

B r ü s s e l .  Die gegenwärtige Kunstausstellung 
hieselbst enthält 595 N um m ern ,  darun ter 22 histori­
sche Bilder, 142 G enreb ilder,  172 Landschaften und 
Thiers tücke , 19 Seebilder, 24 religiöse Bilder, 22 Blu­
m enstöcke, 10 Marmorbüsten, 2 Marmor- und 2 Bron- 
cestatuen, 11 Gipsstatuen u. s. w .

M o n t e f a l c o .  (Brieflich.) Montefalco, so 
k le in  d ieser O r t  ist, hat m ancherlei Interessantes an 
Gemälden aufzuw eisen ; leider sind durch die privi- 
legirten R estaurateurs  die besseren Sachen verdorben. 
Hauptsächlich führten  mich die W e rk e  des B e n o z z o  
G o z z o l i  h iche r ,  die indess neuerdings bereits hin­
länglich besprochen sind. Ausserdem ist auch Ein i­
ges von P i e t r o  P e r u g i n o  und dessen Schule  vor­
han den ,  sow ie  auch von einem guten K ünstler  aus 
Montefalco se lb s t : F r a n c e s c o  M e l a n z i ,  einem Mit­
schüler Raphaels, In  der  Umgebung auf den zerstreu­
ten  Villen , sieht man allenthalben S achen  aus der 
gu ten  Zeit der Kunst.  E ine  schöne Maestä oder  eine 
A r t  A lta r ,  auf dem eine Madonna m it dem Kinde 
dargestellt ist und der  vom S p a g n a  gemalt 6ein 
k ö n n te ,  ist eben unlängst res taurir t  und verdorben 
w o r d e n ; — Sie können denken, in zw e i  Tagen w ar  
die ganze Geschichte fertig , damit de r  Restaurator 
baldmöglichst zu seinem L ohne k o m m e ,  und dieser 
ist auch von Rom aus dazu privilegirt.

G edruckt bei J. G. B r ü s c h c k e ,  B reite Strasse Nr. 9.


